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Prolog

Drei Uhr in der Früh. Seine liebste Ta ges zeit. Der Himmel
war dunkel, die Straßen waren verlas sen. Die meisten Men-
schen schliefen. Wie die Frau im Schlafzim mer am Ende des
Flu res. Er fragte sich, ob sie träumte, und lächelte bei dem
Ge dan ken, dass ihr Albtraum erst begin nen sollte.

Er lachte, sorgfäl tig da rauf be dacht, kei nen Laut von sich
zu geben. Es wäre sinnlos, sie zu wecken, bevor er entschie-
den hatte, wie er vorgehen wollte. Er stellte sich vor, wie
sie sich im Bett rührte, aufrich tete, ihn näher kommen sah
und wie üblich halb belus tigt, halb gering schät zig den Kopf
schüt telte. Er hörte die Verach tung in ihrer tiefen, kehli gen
Stimme. Das ist mal wieder typisch für dich, würde sie sa-
gen, einfach blindlings loszu schla gen, dich in eine Sache zu
stür zen, ohne alles vorher zu durchden ken.

Aber er hatte einen Plan, dachte er, streckte die Arme
über den Kopf und bewun derte für einen Moment seinen
schlan ken Kör per, den harten Bizeps unter dem kurzärme li-
gen schwarzen T-Shirt. Er hatte immer große Mühe auf sein
Aus se hen ver wen det, und mit 32 war er in besse rer Verfas-
sung denn je. Das macht das Gefäng nis mit einem, dachte er
und lachte wieder in sich hinein.

Er hörte ein Geräusch, blickte zum offe nen Fens ter und
sah, dass ein großer Palmwe del ge gen die obere Hälfte der
Scheibe schlug. Der stärker werdende Wind wehte die zarten
Stores in mehrere Richtun gen gleich zeitig, so dass die Gardi-
nen aussa hen wie flatternde Fahnen, deren rasende Bewe gung
er als Zeichen der Ermu ti gung und Anfeu e rung nahm. Der
Wetter be richt hatte bis zum Morgen grauen hef tige Schauer
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im Großraum Miami angekün digt. Die hübsche blonde An-
sa ge rin hatte sogar vor schweren Gewit ter stür men gewarnt,
aber was wusste die schon? Sie las einfach ab, was auf den
Text ta feln vor ihr stand, und diese dummen Vorher sa gen
wa ren in mindes tens der Hälfte der Fälle falsch. Nicht, dass
das irgend wie von Belang war. Morgen würde sie mit neuen
un ver läss li chen Prog no sen wie der auf Sendung gehen. Nie
wurde jemand zur Rechen schaft gezo gen. Er formte eine Pis-
tole aus seinen behand schuh ten Fin gern und drückte ab.

Heute Nacht schon.
Mit drei raschen Schritten schlich er auf Turn schu hen über

das helle Parkett im Wohn zim mer und stieß mit der Hüfte
gegen die spitze Kante eines hohen Ohren ses sels, an den er
nicht mehr gedacht hatte. Er fluchte leise – ein Schwall far-
ben präch ti ger Schmä hun gen, die er von einem ehema li gen
Zel len ge nos sen in Raiford gelernt hatte – und zog das Fens-
ter vorsich tig zu. Sofort übertönte das leise Summen der Kli-
ma an lage das gequälte Heulen des Win des. Er hatte es gerade
noch rechtzei tig ins Haus geschafft, dank eines Seiten fens-
ters, das genauso leicht aufzu bre chen war, wie er es immer
ver mu tet hatte. Sie hätte mittler weile wirk lich eine Alarman-
lage instal lie ren las sen sol len. Eine allein lebende Frau. Wie
oft hatte er ihr erklärt, wie leicht irgend jemand ihr Fenster
auf stem men könnte? Nun ja, sie konnte jeden falls nicht be-
haup ten, er hätte sie nicht gewarnt, dachte er, als er sich an
die Abende erin nerte, als sie an ihrem Esstisch geses sen und
Wein – oder in seinem Fall Bier – getrun ken hat ten. Aber
selbst damals, ganz zu Beginn, als sie noch vorsich tig op ti mis-
tisch war, hatte sie ihn unwil lent lich wis sen las sen, dass er in
ih rem Haus eher gedul det als willkom men war. Und wenn
sie ihn ansah, falls sie ihn überhaupt eines Blickes würdigte,
zuckte unwill kür lich ihre hübsche kleine Stupsnase, als habe
sie einen unan ge neh men Ge ruch gewit tert.

Da bei war sie die Letzte, die auf irgend wen he rab blicken
konnte, dachte er, während sich seine Augen langsam an die
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Dun kel heit gewöhn ten, so dass er das kleine Sofa und den
Couch tisch aus Glas in der Mitte des Zimmers ausma chen
konnte. Das musste man ihr lassen – sie hatte das Haus nett
her ge rich tet. Was sag ten noch immer alle über sie? Sie hat-
te Geschmack. Ja, das stimmte. Geschmack. Wenn sie dazu
auch noch halbwegs ordent lich ko chen könnte, höhnte er,
als er an die grässli chen vegeta ri schen Ge richte dachte, die
sie einem als Abendessen ver kauft hatte. Verdammt, so gar
der Gefäng nis fraß war besser gewe sen als dieser gotterbärm-
li che Mist. Kein Wun der, dass sie keinen Mann gefun den
hatte.

Ob wohl er diesbe züg lich auch so seine Vermu tun gen hat-
te.

Er ging in den winzi gen, ans Wohn zim mer an gren zen den
Ess be reich und strich mit der Hand über die hohen Rücken-
leh nen meh re rer stoff be zo ge ner Stühle, die um ei nen ova-
len Glastisch gruppiert waren. Jede Menge Glas in diesem
Haus, dachte er und streckte die Finger in seinen Latex hand-
schu hen. Er würde jeden falls keine verrä te ri schen Spu ren
hin ter las sen.

Wer sagte, dass er immer blindlings losschlug? Wer sagte,
dass er keinen Plan hatte?

Er blickte in die Küche zu seiner Rechten und überlegte,
ob er im Kühlschrank nachse hen und sich vielleicht ein
Bier nehmen sollte, wenn sie noch welches vorrä tig hielt.
Wahr schein lich nicht, nachdem er nicht mehr zu ihren regel-
mä ßigen Be su chern zählte. Er war der Einzige, der hier je
Bier getrun ken hatte. Die ande ren Gäste blieben störrisch
bei Chardon nay und Merlot oder wie die Plörre hieß, die
sie ausschließ lich tran ken. Für ihn schmeckte das Zeug alles
gleich – vage nach Essig und Metall. Er bekam davon nur
Kopf schmer zen. Viel leicht ka men die aber auch von den
Leu ten, die sie eingela den hatte. Er zuckte die Achseln, als
er an die verstoh le nen Bli cke dachte, die sie sich zugewor fen
hat ten, wenn sie glaubten, er würde es nicht sehen. Er ist
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bloß ein Ausrut scher, hatten diese Blicke gesagt, in kleinen
Dosen ja ganz amüsant, ansons ten aber nur ein müdes Lä-
cheln wert. Er würde sich ohne hin nicht lange genug halten,
als dass es von Belang wäre.

Aber er war geblie ben.
Es war von Belang.
Und nun bin ich zurück ge kom men, dachte er, und ein

bru ta les Lä cheln zerrte an seinen Mundwin keln und den vol-
len Lippen.

Eine störri sche Strähne seiner langen braunen Haare fiel
ihm in die Stirn und ins Auge. Ungedul dig strich er sie hin-
ter sein Ohr und ging den schmalen Flur zu dem Schlafzim-
mer auf der Rückseite des ordent li chen Bun ga lows ent lang.
Als er an der kleinen Kammer vorbei kam, wo sie ihre Yo ga-
ü bun gen machte und meditierte, stieg ihm ein leichter Weih-
rauch duft in die Nase, der an den Wänden klebte wie der
Ge ruch von frischer Farbe. Sein Grinsen wurde breiter. Für
je man den, der mit aller Macht innere Ruhe finden wollte,
war sie erstaun lich reiz bar, stets bereit, über irgend etwas völ-
lig Neben säch li ches zu streiten. Sie nahm Anstoß, wo keine
Krän kung be ab sich tigt war, und ging ihm bei der leises ten
Pro vo ka tion an die Kehle. Obwohl es ihm durchaus Spaß
gemacht hatte, sie zu provo zieren.

Ihre Schlafzim mer tür stand offen, sodass er vom Flur die
Um risse ih rer schlan ken Hüfte unter der dünnen weißen
Baum woll de cke aus ma chen konnte. Er fragte sich, ob sie un-
ter der Decke nackt war und was er tun würde, wenn sie es
war. Nicht dass er sich in dieser Hinsicht für sie inte res siert
hätte. Für seinen Geschmack war sie ein wenig zu durchtrai-
niert und fragil, als könnte sie beim leichtes ten Druck unter
sei nen Hän den zer bre chen. Er mochte die Frauen weicher,
fül li ger und verwund ba rer. Er mochte etwas, das man pa-
cken und in das man seine Zähne graben konnte. Trotz dem,
wenn sie nackt war …

War sie nicht. Sobald er das Zimmer betre ten hatte, sah er
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die blauen und weißen Streifen ihres Schlafan zug o ber teils.
Er hätte es sich eigentlich den ken kön nen, dass sie einen
Män ner py ja ma trug. Jeden falls über raschte es ihn nicht. Sie
hatte sich schon immer eher wie ein Mann geklei det und
nicht wie ein Mädchen. Wie eine Frau, hörte er unwei gerlich
ih ren Ein spruch in seinem Kopf, als er sich dem großen fran-
zö si schen Bett näherte. Passend für eine Königin, dachte er,
als er auf sie herab starr te. Auch wenn sie in diesem Moment
nicht beson ders ho heits voll aus sah. Sie lag auf der linken
Seite halb in der Embry o nal stel lung zu sam men gerollt, ihre
son nen ge bräunte Haut wirkte im Schlaf blass, ihr kinnlan-
ges Haar klebte an ihrer rechten Wange, die Spitzen ragten
in ihren offen stehen den Mund.

Wenn sie nur gelernt hätte, diesen großen Mund zu hal-
ten.

Dann würde er heute Nacht vielleicht jemand ande ren be-
su chen.

Oder er müsste womög lich nie manden be su chen.
Das letzte Jahr wäre vielleicht gar nicht passiert.
Nur dass es eben passiert war, dachte er, ballte die Fäuste

und öffnete sie wieder. Und es war vor allem deshalb so ge-
kom men, weil die dumme Gracie ihre dummen Gedan ken
und Ansich ten nicht für sich behal ten konnte. Sie war die
An stif te rin gewe sen, die je nige, die alle gegen ihn aufgesta-
chelt hatte. Alles, was gesche hen war, war ihre Schuld. Des-
halb schien es nur passend, dass sie heute Nacht auch dieje-
nige war, die es wieder gutma chen würde.

Er blickte zum Fenster auf der ande ren Seite des Raumes
und sah die Mondsi chel, die zwischen den Lamel len der wei-
ßen Jalou sie hin durch schim mer te. Draußen malte der Wind
mit surrealem Pinsel strich ein Bild der Nacht, ein wahllo-
ses Durchei nan der von Farben und Formen; drinnen war
al les still und friedlich. Einen Moment lang überlegte er, ob
er sie ungestört wei ter schla fen las sen sollte. Er würde wahr-
schein lich auch so finden, wonach er suchte. Vermut lich
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fand sich die Infor ma tion, auf die er aus war, in einer Sei-
ten schub la de des anti ken Ei chen holz schreib tischs, der zwi-
schen Kommode und Fenster geklemmt war. Oder sicher in
ih rem Lap top gespei chert. So oder so, er wusste, dass alles,
was er wollte, griffbe reit lag. Er musste es nur nehmen und
wie der in der Nacht verschwin den, ohne dass jemand etwas
be merkte.

Aber wo blieb dabei der Spaß?
Er schob seine rechte Hand in die Ta sche und tastete nach

der harten Klinge seines Messers, die für den Augen blick
noch sicher in dem Holzgriff schlummerte. Er würde sie zü-
cken, wenn die Zeit gekom men war. Aber vorher gab es noch
viel zu tun. Er konnte die Vor stel lung ebenso gut begin nen
las sen, dachte er und ließ sich vorsich tig auf dem Bett nieder.
Die Matratze gab nach, und seine Hüfte streifte die ihre. Sie
drehte sich instink tiv zum ihm um. »Hallo, Gracie«, gurrte
er mit einer Stimme, die so sanft war wie weiches Fell. »Zeit
zum Aufwa chen, Gracie-Girl.«

Sie stöhnte leise, ohne sich zu rühren.
»Gracie«, wieder holte er lauter.
»Hm«, murmelte sie, hielt die Augen jedoch stur geschlos-

sen.
Sie weiß, dass ich hier bin, dachte er. Sie spielt bloß mit

mir. »Gracie«, bellte er.
Sie riss die Augen auf.
Und dann passierte, so schien es, alles auf einmal. Sie war

wach, schrie und versuchte, sich aufzu rich ten, das grässli che
kat zen ar tige Ge jaule schlug ihm auf die Ohren und hallte von
den Wänden wider. Ins tink tiv schnellte seine Hand vor, um
sie zum Schweigen zu bringen, seine Finger schlossen sich
um ihren Hals, und ihr Schreien wurde unter dem stärker
wer den den Druck auf ihren Kehlkopf zu einem Wim mern.
Sie rang keuchend nach Luft, als er sie mit einem Arm mühe-
los hochhob und an die Wand hinter ihrem Bett drückte.

»Halt’s Maul«, befahl er ihr, während sie die Zehen aus-
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streckte, um Stand auf dem Bett zu finden. Mit den Fingern
zerrte sie an seinen Handschu hen in dem vergeb li chen Be-
mühen, sich aus seinem unnach gie bi gen Griff zu befreien.
»Willst du jetzt wohl die Klappe halten?«

Sie riss ihre Augen noch weiter auf.
»Was?«
Er spürte, wie sie versuchte, eine Antwort zu krächzen,

aber sie brachte nur einen abgewürg ten Schrei heraus.
»Ich nehme das mal als Ja«, sagte er, lockerte langsam sei-

nen Griff und beob ach tete, wie sie an der Wand auf ihr Kis-
sen zurück sank. Er gluckste, als sie würgend nach Luft rang.
Ihr Schlafan zug o ber teil war hochgerutscht, und er konn-
te ihre einzel nen Wirbel ausma chen. Es wäre so leicht, ihr
ein fach das Rückgrat zu brechen, dachte er und genoss die
Vorstel lung, wäh rend er ihr Haar packte und ihren Kopf
her um riss, so dass sie ihn direkt anse hen musste. »Hallo,
Gracie«, sagte er und wartete auf das verächt li che Na sen zu-
cken. »Was ist los? Hab ich dich aus einem schönen Traum
geris sen?«

Sie sagte nichts, sondern starrte ihn nur angstvoll und un-
gläu big an.

»Über rascht, mich zu sehen, was?«
Ihr Blick zuckte zur Schlafzim mer tür.
»Ich denke, den Gedan ken soll test du am besten gleich

ver ges sen«, sagte er ruhig. »Es sei denn, du willst mich wirk-
lich wütend machen.« Er machte eine Pause. »Du erin nerst
dich doch noch, wie ich bin, wenn ich wirklich wütend bin,
oder nicht, Gracie?«

Sie schlug die Augen nieder.
»Sieh mich an.« Wie der packte er sie an den Haaren und

riss diesmal ihren Kopf so heftig in den Nacken, dass ihre
Kehle wie eine Faust hervor trat.

»Was willst du?«, stieß sie heiser hervor.
Als Antwort zog er noch fester an ihren Haaren. »Hab

ich gesagt, dass du sprechen darfst? Hab ich das gesagt?«
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Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, doch sein Griff war
zu fest.

»Ich nehme das mal als Nein.« Er ließ sie los, und ihr
Kopf fiel auf ihre Brust, als hätte man sie enthaup tet. Sie
weinte jetzt, was ihn überraschte. Trä nen hatte er nicht er-
war tet. »Und, wie geht’s, wie steht’s?«, fragte er, als wäre das
eine völlig alltäg li che Frage. »Du darfst antwor ten«, sagte er,
als sie nicht rea gierte.

»Ich weiß nicht, was du hören willst«, erwi derte sie nach
ei ner lan gen Pause.

»Ich habe dich gefragt, wie es so geht und steht«, wieder-
holte er. »Die Antwort darauf wirst du doch wohl wissen.«

»Al les bes tens.«
»Ach ja? Wie kommt’s?«
»Bitte. Ich kann nicht …«
»Klar kannst du. Man nennt es Unter hal tung. Es geht un-

gefähr so: Ich sage etwas, und dann sagst du etwas. Wenn
ich dir eine Frage stelle, gibst du eine Antwort. Und wenn
diese Antwort nicht zu meiner Befrie di gung aus fällt, muss
ich dir leider wehtun.«

Ein unwill kür li cher Schrei drang aus ihrer Kehle.
»Meine erste Frage war also, wie es dir so geht, und deine

Ant wort war ein ziemlich fanta sie lo ses ›Al les bes tens‹. Da-
rauf hin habe ich gefragt: ›Wie kommt’s?‹ Und jetzt bist du
wie der dran.« Er setzte sich aufs Bett und beugte sich vor.
»Ü ber rasch mich.« Sie starrte ihn an, als ob er komplett den
Verstand verlo ren hätte, ein Blick, den er schon oft gese hen
und der ihn jedes Mal wütend gemacht hatte.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
Er bemerkte einen Hauch von Trotz in ihrer Stimme, be-

schloss jedoch, ihn fürs Erste nicht zu beach ten. »Also gut.
Fan gen wir mit der Arbeit an. Wie läuft es da?«

»Okay.«
»Bloß okay? Ich dachte, du unter rich test für dein Leben

gern.«
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»Ich habe mir in diesem Jahr ein Sabbat jahr genommen.«
»Ein Sabbat jahr? Im Ernst? Ich wette, du denkst, ich weiß

nicht, was das heißt.«
»Ich habe dich nie für dumm gehal ten, Ralph.«
»Nicht? Wie man sich täuschen kann.«
»Was machst du hier?«
Er lächelte und schlug ihr dann mit der offe nen Hand so

hart ins Gesicht, dass sie auf das Kissen zurück fiel. »Hab ich
gesagt, dass du mit Fragen dran bist? Nein, ich glaube, das
habe ich nicht getan. Also setz dich hin und halt’s Maul«,
brüllte er, als sie das Gesicht in den Händen vergrub. »Hast
du mich gehört? Ich möchte es dir nicht noch einmal erklä-
ren.«

Sie rappelte sich in eine sitzende Posi tion hoch und hielt
eine zitternde Hand vor ihre rote Wange, wo seine Hand
je den Hauch von Trotz ausra diert hatte.

»Oh, und nenn mich nicht Ralph. Der Name hat mir nie
gefal len. Ich habe ihn geän dert, so bald ich aus der Haft ent-
las sen wor den bin.«

»Du bist entlas sen wor den?«, mur melte sie, zuckte zusam-
men und wich zurück, als wollte sie sich vor weite ren Schlä-
gen schützen.

»Sie mussten mich freilas sen. Ich mag gar nicht aufzäh len,
wie viele Fehler der Staatsan waltschaft un ter lau fen sind.« Er
lä chelte. »Mein Anwalt hat das Verfah ren eine echte Jus tiz-
pos se genannt, und die Richter, die über seinen Revi si onsan-
trag zu befinden hatten, mussten ihm einfach zustim men.
Wo wa ren wir stehen geblie ben? Ach ja, dein Sabbat jahr.
Das klingt ziemlich langwei lig. Glaube nicht, dass ich noch
mehr davon hören will. Was ist mit deinem Liebes le ben?«

Sie schüttelte den Kopf.
»Was soll das heißen? Dass du kein Liebes le ben hast oder

dass du nicht mit mir darü ber re den willst?«
»Da gibt es nichts zu erzäh len.«
»Du bist mit nieman dem zu sam men?«
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»Nein.«
»Ich frag mich, warum mich das nicht überrascht.«
Sie sagte nichts, sondern blickte zum Fenster.
»Bald kommt ein Gewit ter«, sagte er. »Aber sonst kommt’s

hier wohl keinem, was?« Er lächelte das jungen hafte Lä-
cheln, das er stunden lang vor dem Spiegel geübt hatte und
mit dessen Hilfe er noch jedes Mädchen rumgekriegt hatte,
das er wollte. Ganz egal wie heftig sie sich sträubten, diesem
Lä cheln konn ten sie am Ende nicht lange wider ste hen. Gra-
cie war für seinen Charme natür lich im mer un zu gäng lich
geblie ben. Wenn er sie angelä chelt hatte, hatte sie durch ihn
hin durchge blickt, als wäre er gar nicht da. »Wann bist du
denn zum letzten Mal flachge legt wor den, Gracie-Girl?«

So fort wich sie in ängstli cher Ab wehr hal tung zu rück.
»Ich meine, du bist doch eine einiger ma ßen at trak tive

Frau. Und du bist jung. Obwohl du nicht jünger wirst, was?
Wie alt bist du überhaupt, Gracie?«

»Drei und drei ßig.«
»Tatsäch lich? Äl ter als ich? Das habe ich nicht gewusst.«

Er schüttelte in gespiel ter Verwun de rung den Kopf. »Ich
wette, es gibt jede Menge Dinge, die ich nicht von dir weiß.«
Er streckte die Hand aus und öffnete den obersten Knopf
ih res Py ja ma o ber teils.

»Nicht«, sagte sie, ohne sich zu rühren.
Er machte den zweiten Knopf auf. »Was nicht?« Sie konn-

te nicht einmal bitte sagen, dachte er. Ty pisch.
»Das willst du doch nicht tun.«
»Was ist los, Gracie? Glaubst du, ich bin nicht gut genug

für dich?« Beinahe mühe los riss er die restli chen Knöpfe auf
und zog sie an beiden Enden des Kragens an sich. »Weißt du,
was ich glaube, Gracie? Ich glaube, du denkst, kein Mann ist
gut genug für dich. Viel leicht sollte ich dir bewei sen, dass du
dich irrst.«

»Nein, hör mal, das ist doch Wahn sinn. Du wirst wieder
im Gefäng nis lan den. Das willst du doch nicht. Du hast eine
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zweite Chance bekom men. Du bist ein freier Mann. Wa rum
willst du das aufs Spiel setzen?«

»Weiß nicht. Viel leicht weil du in deinem kleinen Lesben-
py ja ma so verdammt niedlich aussiehst.«

»Bitte. Es ist noch nicht zu spät. Du kannst immer noch
gehen …«

»Oder vielleicht auch, weil ich ohne dich nicht die letzten
zwölf Monate im Gefäng nis geses sen hätte.«

»Du kannst mir doch nicht die Schuld dafür geben, was
pas siert ist …«

»Warum nicht?«
»Weil ich nichts damit zu tun hatte.«
»Ach wirklich? Du hast nicht alle gegen mich aufge-

hetzt?«
»Das musste ich gar nicht.«
»Nein, das muss test du nicht. Du konntest es nur einfach

nicht lassen, was? Und schau dir an, was passiert ist. Ich
habe alles verlo ren. Mei nen Job. Meine Familie. Meine Frei-
heit.«

»Und du hattest mit all dem nichts zu tun«, stellte sie bit-
ter und mit wieder erwach tem Trotz in der Stimme fest.

»Oh, ich will nicht sagen, dass ich völlig ohne jede Schuld
bin. Ich bin ein bisschen jähzor nig, das gebe ich zu. Manch-
mal verliere ich die Beherr schung.«

»Du hast sie geschla gen, Ralph. Tag aus, tag ein. Je des Mal,
wenn ich sie getrof fen hatte, hatte sie frische Blutergüsse
und Prellun gen.«

»Sie war eben ungeschickt. Was kann ich dafür, wenn sie
stän dig ir gendwo dage genge lau fen ist?«

Gracie schüttelte den Kopf.
»Wo ist sie?«
»Was?«
»So bald ich draußen war, bin ich schnurstracks nach

Hause gefah ren. Und wen treffe ich dort an? Einen Haufen
Schwule, die sich in meiner Woh nung aus ge brei tet ha ben,
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das treffe ich an. Und als ich sie frage, was aus der Vor mie te-
rin gewor den ist, klimpern sie mit ihren masca ra ver schmier-
ten Wim pern und sagen, sie hätten ab so lut keine Ahnung.
Ab so lut keine Ahnung«, wieder holte er eine glatte Oktave
hö her. »Genauso hat es mir die kleine dünne Schwuchtel er-
klärt, als ob er die beschissene Queen von England wäre. Ich
hätte ihm beinahe gleich eine verpasst.« Mit der einen Hand
packte er ihren Kragen fester, mit der ande ren zog er das
Mes ser aus der Ta sche und ließ mit einem Daumen druck auf
ei nen klei nen Knopf am Griff die Klinge heraus schnap pen.
»Sag mir, wo sie ist, Gracie.«

Sie wehrte sich jetzt, strampelte panisch mit den Beinen
und versuchte, ihn mit rudern den Ar men zu treffen. »Ich
weiß nicht, wo sie ist.«

Wieder gruben sich seine Finger in die weiche Haut ihres
Hal ses. »Sag mir, wo sie ist, oder ich schwöre, ich breche dir
dei nen beschissenen Hals.«

»Sie hat Miami verlas sen, direkt nach dem du ins Gefäng-
nis gekom men bist.«

»Wohin ist sie gegan gen?«
»Ich weiß es nicht. Sie ist weggezo gen. Kei ner weiß, wo-

hin.«
Er warf sie auf den Rücken, hockte sich rittlings auf sie

und schnitt mit dem Messer den Gummizug ih rer Py ja ma-
hose durch, während sich seine andere Hand zu einem töd-
li chen Griff um ihren Hals schloss. »Ich zähle bis drei, und
dann sagst du mir, wo sie ist. Eins … zwei …«

»Bitte tu das nicht.«
»Drei.« Er drückte ihr die Klinge an den Hals und zerrte

ihr die Schlafan zug ho se he run ter.
»Nein. Bitte. Ich sag es dir. Ich sag es dir ja.«
Lä chelnd lo ckerte er seinen Griff, sodass sie eben wieder

nach Luft schnappen konnte, und hielt ihr das Messer vor
die Nase. »Wo ist sie?«

»Sie ist nach Kali for nien gegan gen.«



19

»Nach Kali for nien?«
»Um in der Nähe ihrer Mutter zu sein.«
»Nein. Das würde sie nie tun. Sie weiß genau, dass ich da-

rauf als Erstes kommen würde.«
»Sie ist vor drei Mona ten weg ge zo gen. Sie hat gedacht,

nach all der Zeit wäre sie sicher, und sie wollte so weit wie
mög lich von Florida weg.«

»Das ist sicherwahr.« Er griff nach dem Reißver schlusssei-
ner Hose. »Genauso wie ich mir sicher bin, dass du lügst.«

»Nein, ich lüge nicht.«
»Klar lügst du. Und das ziemlich schlecht.« Er setzte die

Spitze der Klinge unter ihrem Auge an und zog sie bis zu
ih rem Kinn herun ter.

»Nein!«, kreischte sie und warf sich hin und her, als er
sich zwischen ihre Beine drängte, sodass Blut aus der Schnitt-
wunde in ihrem Gesicht auf ihr weißes Kopfkis sen tropfte.
»Ich sag dir die Wahr heit. Ich schwöre, ich sag dir die Wahr-
heit.«

»Warum sollte ich dir jetzt noch irgend was glau ben, was
du mir erzählst?«

»Weil ich es dir bewei sen kann.«
»Ach ja? Wie denn?«
»Weil ich es aufgeschrie ben habe.«
»Wo?«
»In meinem Adress buch.«
»Und das befi ndet sich wo genau?«
»In meiner Handta sche.«
»Ich verliere hier langsam die Geduld, Gracie.«
»Meine Handta sche ist im Kleider schrank. Wenn du mich

auf ste hen lässt, hole ich sie für dich.«
»Was hältst du davon, wenn wir sie zusam men ho len?«

Er stieß sich von ihr ab, zog seinen Reißver schluss hoch und
zerrte sie vom Bett Richtung Kleider schrank. Sie versuchte,
ihre Schlafan zug ho se fest zu hal ten, wäh rend er die Klei-
der schrank tür auf riss und den Inhalt überflog. Eine Reihe
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Blusen mit buntem Muster, ein halbes Dutzend Hosen, ein
paar teuer ausse hende Ja cken, min des tens zehn Paar Schuhe
und mehrere Leder hand ta schen. »Welche?« Er griff schon
ins oberste Regal.

»Die orangefar bene.«
Mit einer Handbe we gung schleu derte er die orangefar-

bene Ta sche auf den Boden. »Mach sie auf.« Er stieß sie auf
die Knie. Blut tropfte von ihrer Wange auf das helle Leder,
als sie an dem Verschluss der Ta sche he rum fum mel te. Ein
wei te rer Trop fen fiel auf den weichen weißen Flortep pich.
»Und jetzt gib mir das verdammte Adress buch.«

Wimmernd befolgte sie seine Anwei sung.
Er schlug das Buch auf und blätterte die Seiten durch, bis

er den gesuch ten Na men gefun den hatte. »Sie ist also doch
nicht nach Kali for nien gezo gen«, stellte er lächelnd fest.

»Bitte«, schluchzte sie leise. »Jetzt hast du doch, was du
woll test.«

»Was für ein Straßen name ist denn das? Mad River Road«,
las er mit übertrie be ner Be to nung vor.

»Bitte«, sagte sie noch einmal. »Geh einfach.«
»Du willst, dass ich gehe? Hast du das gesagt?«
Sie nickte.
»Du willst, dass ich gehe, damit du deine Freundin anru-

fen und warnen kannst, sobald ich weg bin?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht machen.«
»Natür lich nicht. Genauso wenig, wie du die Poli zei alar-

mie ren wür dest, was?«
»Ich rufe nieman den an, ich schwöre es.«
»Wirklich nicht? Wieso kann ich das nur nicht recht glau-

ben?«
»Bitte …«
»Ich denke, ich habe keine andere Wahl, Gracie. Ich mei-

ne, einmal abgese hen von der Tat sa che, dass ich mich fast ge-
nauso darauf freue, dich umzu brin gen, wie ich mich schon
da rauf freue, sie zu töten, sehe ich wirklich nicht, was mir
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an de res üb rig bleibt. Oder was meinst du?« Er zog sie grob
auf die Füße und setzte ihr das Messer an den Hals. »Wohl-
an, gute Nacht, Gracie.«

»Nein!«, kreischte sie, schlug mit aller Kraft aus und
rammte ihren Ellen bo gen gegen seine Brust, sodass ihm die
Luft wegblieb und sie sich seinem Griff entwin den konn-
te. Sie rannte in den Flur und hatte die Haustür beinahe er-
reicht, als sich die Zehen ihres rechten Fußes in dem Pyja-
ma unter teil ver fingen, sie ins Stolpern geriet und der Länge
nach auf das harte Parkett schlug. Doch sie gab noch nicht
auf, sondern krabbelte weiter und schrie aus Leibes kräf ten,
auf dass irgend je mand sie hörte und ihr zur Hilfe kam.

Amü siert be ob ach tete er, wie sie nach dem Türknauf tas-
tete, weil er wusste, dass er reichlich Zeit hatte, bevor sie
sich endgül tig auf ge rap pelt hatte. Sie war auf jeden Fall hart-
nä ckig, dachte er nicht ohne Bewun de rung. Und ziemlich
kräf tig für ein so dünnes Mädchen. Nicht zu verges sen, eine
treue Freundin. Obwohl sie, als es ernst wurde, lieber ihre
Freun din ver ra ten hatte, als seine zugegebener ma ßen nicht
über mä ßig ro man ti schen An nä he rungs ver su che zu ertra-
gen. Also vielleicht doch keine so gute Freundin. Nein, sie
hatte ihr Schicksal verdient. Sie hatte es gera dezu he raus ge-
for dert.

Er würde ihr aller dings nicht die Kehle durchschnei den,
ent schied er, schob das Messer wieder in die Ta sche und
packte sie, als ihre Hand gerade den Türknauf gefasst hat-
te. Nein, das machte viel zu viel Dreck und war überdies
un nö tig ris kant. Al les wäre voller Blut, und jeder würde so-
fort wissen, dass ein Verbrechen gesche hen war. Und dann
würde es nicht allzu lange dauern, bevor er als Verdäch ti ger
gesucht wurde, vor allem wenn bekannt wurde, dass er aus
dem Gefäng nis ent las sen wor den war, und die Poli zei zwei
und zwei zusam men zählte.

Sie wehrte sich kratzend und tretend und flehte ihn, als
seine Hände sich um ihren Hals schlossen, mit ihren grünen
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Au gen an, es nicht zu tun. Außer dem kreischte sie wie wild,
was er im Eifer des Gefechts jedoch kaum wahrnahm. Er
wollte die Sache mit den Händen zu Ende zu bringen. Es war
so persön lich, so konkret. Es gab nichts Befrie di gen de res,
als unmit tel bar zu spüren, wie das Leben aus einem ande ren
Kör per wich.

Dass sie ein Sabbat jahr genommen hatte, war ein uner-
war te tes Glück für ihn. Es konnte Tage oder sogar Wo chen
dau ern, bis irgend je mand sie als vermisst meldete, obwohl
er wusste, dass er sich darauf nicht verlas sen durfte. Gracie
hatte jede Menge Freundin nen, und vielleicht war sie mor-
gen mit einer von ihnen zum Essen verab re det. Er durfte
also nicht allzu übermütig wer den. Je eher er der Mad River
Road einen Besuch abstat tete, desto besser.

»Ich dachte, wir machen eine kleine Spazier fahrt an die
Küste«, erklärte er Gracie, deren Augen mittler weile aus ih-
rem Kopf zu quellen drohten. »Ich werfe dich unter wegs
ein fach in einen Sumpf, dann können sich die Kroko dile an
dir vergnü gen.«

Selbst als ihre Arme schließlich schlaff herab san ken und
er sicher wusste, dass sie tot war, drückte er ihren Hals noch
eine volle weitere Minute zu und zählte stumm die Sekun den
he run ter, bevor er seine Finger einzeln löste und befrie digt
lä chelte, als ihr Körper vor seinen Füßen zu Boden sank. Er
ging ins Schlafzim mer und zog das blutige Kopfkis sen ab,
be vor er das Bett machte und das Zimmer genauso verließ,
wie er es angetrof fen hatte. Er hob die achtlos auf den Bo-
den gewor fene Hand ta sche auf, steckte eine Hand voll Bar-
geld und ihre Kredit karte ein und machte sich auf die Suche
nach ihren Schlüsseln. »Du hast doch nichts dagegen, dass
wir deinen Wa gen neh men?«, fragte er, als er zur Haustür zu-
rück kehrte, wo er Gracies noch warmen Körper mit beiden
Ar men auf hob. Sie blickte mit kalten toten Augen zu ihm
auf. Er lächelte. »Ich nehme das mal als Nein«, sagte er.
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1

Ja mie Kel logg hatte einen Plan. Der Plan war rela tiv ein fach.
Er bestand darin, in die nächste einiger ma ßen an stän dig aus-
se hende Bar zu gehen, sich in eine dunkle Ecke zu setzen,
wo keiner sehen konnte, dass sie geweint hatte, und ihren
Kum mer in ein paar Weiß wein schor len zu erträn ken. Nicht
so viele, dass sie davon betrun ken oder auch nur beschwipst
wurde, denn sie hatte schließlich noch die lange Rückfahrt
nach Stuart vor sich. Sie musste ihre fünf Sinne beisam men
hal ten und durfte auf keinen Fall riskie ren, am nächsten
Mor gen ver ka tert zu sein. Nicht, wenn Mrs. Starkey ihr im
Na cken saß wie ein Albatross.

Sie blickte die beinahe menschen leere Straße hinun ter.
In dieser Gegend eine einiger ma ßen ver nünf tige Kneipe zu
finden, war rela tiv aus sichts los, ob wohl die unmit tel bare
Nähe zu einem Kranken haus doch die perfekte Lage gewe-
sen wäre. Sie blickte sich noch einmal zu dem flachen Klinik-
bau um, dem Sama ri ter-Kran ken haus, und verzog bei dem
Ge dan ken an die Szene, die sich gerade auf der dorti gen In-
ten siv sta tion ab ge spielt hatte, das Gesicht. Er zähl uns nicht,
dass dich das überrascht, konnte sie ihre Schwester und ihre
Mut ter in ihr Ohr flüstern hören, in perfek ter Har mo nie
mit ei nan der wie immer oder wie sie es gewe sen wa ren, als
ihre Mutter noch lebte.

»Natür lich war ich überrascht«, murmelte Jamie, ohne
die Lippen zu bewe gen. »Woher sollte ich es wissen?« Eine
plötz li che Böe trug ihre Frage in die warme Abendluft da-
von. We nigs tens hatte es endlich aufgehört zu regnen. In
den vergan ge nen zwei Ta gen wa ren an der Ostküste Flori-
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